
zum I .ebemraum Wald, genau~o wie das 
Reh oder der Specht. Ste fuhren nicht zur 
Verruthtung von Wald (w.1s der Mensch 
le1Lht schafft), \ondem ledtgüch 7U einem 
Wech~el der Baumgeneralion Und ste 
haben im Gefiige eme\ naturnahen 
Waldes auch Femde, dte 1hrc: Entwicldung 
entscheidend beemtlmsen konnen. Maß­
nahmen gegen Borkenk.tfer, w1e das recht­
zemge Fällen und Entnndcn von 
St:immcn. werden daher im NJttonalpark 
nur m R.1ndbere1chcn, m der unmittel­
b.uen Nachbar~>chaft zu Wirtschaftswäl­
dern, durchzufuhren sein . 

... und in der Bewahrungnone 
nders smd dtc auf Dauer ausgerich­
teten MJßnahmen 111 der Bewah­
rung~zone Jes Nationalparks zu 

sehen. Audt lu~r zwei Bci~ptclc: 
• Almen müssen bewirt\<.:hafLet werden, 

tl.unit der Wald nitht die WiesenAächen 
zurückerobert. Eme Almbewirtschaf­
tung im NJtion,tlpark (m der Fach­
'PrJch~ eben ~Naturraum-Management 
in der Bewahrung\zonc:") muß jedoch 
Mmdestanfordcrungen zum Schutz der 
N.ltur erfullen. Daher werden 1m Natio­
n,tlpark dte Richtlmien de.s b1ologischen 
Lmdbaues als Grundlage fur die Bewirt­
schaftung herangezogen. 

• Waldftichcn, die eme Bannfunktion 
haben, d.1s heißt, daß ste als Schutz 
fur Siedlungen und Straßen vor Stein­
sLhlag, Lawmen oder Vennurungen 
ilienen, müs\en diese Funktion auch 
1m NanonaJpark wetter erfullcn kön­
nen. Ste müssen daher aut Dauer so ge­
pflegt werden, daß em Schutz gewähr­
letstel 1st. 

Wozu also N.Jturraum-Management im 
künftigen Nationalpark? f n erster Linie 
dazu, die Anforderungen der Menschen 
an den Naturraum des NJuonaJparks zu 
erfüllen. Und dort, wo der Memch diesen 
Naturraum im Nationalpark auch wei­
terhin nutzt, wie 1m Falle cler Almbewirt­
\dtaftung, soll diese Nutzung so .,natur­
verträghch" wte moglich gestaltet werden. 
N.uurraum-Managemem 1m Nationalpark 
ISt al\o 111 der Regel ntcht etwas, ohne das 
.,d1c: NJtur.. mcht auskommen könnte. 
Das muß um bct allen M<tßnahmen stets 
bewußt sein. 
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an man 
einen Urwald 

__.pfla zen? 
~ •. :oJ~~ Zwischen Nnturomld und 

Monokultur 

Kmm 11um rin Gebiet, das iiber 
lnnge Zrtl vom .ft1mschm gc Jzutzt 
ttlld 'liN'flllllttt wunlt, tinfirch so 
rmter Srbul'z. rttllm? Ob11t, daß 
ma11 es 'liOrbrr ,.rrptlriert"? 

n den Oberöstcrreichtschcn Kalkalpen 
wtll m,m Naturlandsch,lften vor wei­
terer Nutzung schützen. Große TeJle 

innerhalb der wkünft igen Nationalpark­
grenze 'ind ,tbcr vom Menschen becin­
flugtc: Kulturland\c.haften, die mit dem 
plotzhchen Ausscu.cn der Bewirtschaf­
tung schnell .1u~ dem Gletchgewicht ge­
raten konncn. Da~ kann aber zum Bei­
spiel bei großll:ichigcn Fichtenforsten 
schwerwiegende Folgen ftir den National­
park und .1ngrt>nunde Gebiete haben. 
Hier könnten ,ich <ilhädlingc rasch und 
plötzlich vermehren und dadurch andere 
Wäkler m der Umgebung bedrohen. 

Em Zusammenbntch des Waldes 
würde bedeuten, daß Ntederschlagswasser 
schneller m dte Graben abrinnt und 
fruchtbares Erdretth ,tbgcspüll wird. &. 
kann also .weh die I Iochwasserhäufigkeit 
steigen, d.1 die verbleibende Pflanzen­
decke wentger Wt~ser ~pcichert. 

Im 1\'atiuna/park Ka/kalpm gibt rs nur mthr 
gt~nz U'tmgt Roii'11Q11 7mrklidmn Urwald. 
Virlt {t;Mdrr Iaum man ttl• .,nalumah'" 
btztidmm. Dir NalumaiJ,· rints I andschafts­
lt"ilt!t kmm man durc-h 1 inm Vrrglrich w11 

bt- und Soll Lmttmd drr !Jlmu.cndn~ 
be.aimmrn 

Ttxt, Rlcherd Drescher 
Potos: Roland Mayr /\.. ______ / '\ 
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Muß ein Fichtenforst wirklich 
plötzlich zusammenbrechen? 

n Gc:bit'len, in denen reine Fichten­
wälder n,Jtürlich vorkotrum:n (zum 
Beisp1el. Zenrral.J.lpen), sutd diese me1~t 

we~entlich st.1b.Ier J!s beispielswe~se un 
AlpenvorlJnd. Aber auch m typist:hen 
Fichtengebieten hangt d1e Stabilität sehr 
sl.trk von der Art der Bewirtschaftung ab. 
Emfom11gc, gletdtaltnge und engstehende 
Flchtenbe~t:imle sind auch dort labiler .tls 
natürlich wachsende Wälder. Andere 
Pflanzen venr,Jgen da-. kühle Klima weht 
~o gut, die Fichte bleibt in vielen Gegen­
den zum Bei~p1el der Hohen rauem kon­
kurrcnzlo5. W1e n.uurlich .. ind aber reim: 
F1d1teuwälder in den Kalkalpcn? 

Man kmn die ~Natumähe" emes Land­
sdlaftsteiles be~titrunen, indem man den 
Ist-Zustand der Pflanzendecke mit dem 
Soll-Zustand vergleKht. Der Soll-Zust.md 
ist die n.ltürliche Waldgc~ellschafL Diese 
leitet man au~ der Bestunmung von Bo­
denpflanzen, Geologie, Kl11m, aus Wald­
gcschidlte und Nutzungsgescrudlte ab. 
Die Waldge~chtchte -.rutzt s1dl im we­
sentlichen auf pollenan.tlytische Unter­
suchungen de.!> N.u10nalparkgebicte~ 
(~iehe Kri~a•, Aufwind Nr l2, 1995). 

Reicluaminger Hintergebirge und 
~engsengeb1rge liegen ZW11 Großteil 1111 
submonranen b1!> mont.men Bere1d1 des 

Fichten-Tannen Bud1en-Mischwaldcs. V,\ 

nanten d1eser Gescllsch,tft reichen von 
Bud1enwiildern bis LU fichtenreichen 
Gesellschaften und l(Jefernwiildem a.uf 
extremen St.1ndorten. 

Pollenanalysen zeigen, d,1g der Bu­
chenante.l um ;mka 35 Prozem, der Ante.l 
der Tanne um Zirka 16 Prozent sank, seit 
der Mcmch tl.ts Gebiet verändert hat 
Bcitles smd Baumartcn, die den bishe­
rigen Bewtrtschaftung~fonneu (Weide­
rodung, Waldweide, Riesenkahlsd1lägc 
au~ der Tnitze1L, Jagdwimchafi: ... ) zum 
Opfer fielen. D1e Pionierb.lUmarten Kiefer 
und Birke haben an Are.1l gewonnen. 
Dazu durften besonders Ziegenweiden, zu 
hohe Schalenwildbestände auf Sudhängen 
(Größtll1berg, Lud1sboden ... ) und d1e 
KahhdJ!agwirtschaft geruhn haben. Dort 
treten Aushagemng uml Verkarstung .JUf. 

Josef Wctchcnberger (199.:1) hat in 
Archiven die Nutzung~geKhichte des 
1 lmtergeb1rges recherchiert. Man katuJ 
sich aus semen Untersud1Lmgen ein gutes 
Bild über d1c fiiiheren Verh:ihnisse ma­
chen. Zum Bctspiel, dal~ schon um 1700 
von der E1semndustne d1e Serlaf~wälder .. 
gegen .,Verlaßgeld" genutzt wurde 

Diese Aufze1d1nungcn bcst:it1gen, daf5 
Teile des I fintcrgcbirges schon früh sehr 
intensiv genutzt wurden. Besonders deut­
lich zeigt eme Waldordnung von 1586, 

daß der Memch ~chon bald auf die Bau­
martcmtruktur bewußt Emtluß nalun, 
wenn es hetßt: ., ... daß die Buchen, die 
durch Tnft nicht zu bnngen sind, umge­
hackt und liegengelassen werden sollen, 
um das Fortpflanzen durch Samen mög­
ht:hst zu umerbinden, dam1t sich der 
Sd1warzwald m1t gutCill Fichten- und 1an· 
nenbolz entwickeln kann." 

Dies i!>t einer der Gründe, wamm e~ 
zur Abn.1hme der Buchen kam. lm 
GegensaLZ zu anderen Baum.uten bnn 
sich d1e Buche wesentheb langsamer 
wieder verbreiten, da sie schwere, flügcl­
lmc Samen h.ll. Zudem keunen und ent· 
w1ckeln sich die San1cn nur m1 Sch.men 
emes dichten Kronendaches gut. 

Nachgepflanzt wurden fast nur Fichten 
und einige L~irchen. Die 'Janne, ebenfalls 
eine Scbattb,wmart, konnte sü.h an den 
K.ahlsdliägen, bc\onders auf Südhängen 
1ucht mehr natür!Jch vermehren. So ent­
standen viele ~mlömuge, gleichaltrige Be­
stände mit mu wenJg Baumartcn. 

Wie natürlich sind die Gräben und 
Schluchten, die Kuppen und Hänge 
bewachsen? 

.mclert man entlang der rorst­
straßen durdl Hintergebirge 
und Sengsengeb1rge, fällen 

rmmer w1cder lichte Kiefernwälder mit 



großen Kahlstellen auf. Es sind dies Wald­
gesellschaften, die sich wesentlich lang­
samer wieder zurückentwickeln als die 
meisten anderen Waldgescllschaften. 

Dafur gibt es viele Gründe: Nur 
äugerst selten ist das Ausgangsgestein 
schuld. Meist sind es Süd-Tiänge, die, 
starker Sonneneimtrahlung ausgesetzt, 
nur schwer durch natürliche Ve~üngung 
wiederbewaldet werden. 

Lichtholzarlen wie Birke, Kiefer oder 
Lärche, deren Samen ziemlich weit Riegen 
können, sind die ersten, die sich an diesen 
extremen Standorten wieder ansiedeln. 
Erst im Schatten der Pionierhölzer kön­
nen langsam andere Arten wie Fichte, 
Buche oder Tanne keimen und im ge­
nauso langsam wachsenden Boden ihre 
Nährstoffe finden. Diese Entwicklung 
kann Jahrhunderte dauern. Durch spezi­
elle waldbauliche Maßnahmen kann der 
Zeitraum verkürzt werden. 

Auch die wunderb,tren Schluchten im 
Reichraminger Hintergebirge sind nicht 
ganz unberührt: Während der Triftzeit 
wurden Triftsteige in die Felswände ge­
hauen. An besonders engen Stellen des 
Bachbettes baute man Rundholzböden 
ein, damit das ]i:iftholz schnell daliiber­
gleiten konnte, ohne sich zu vcrspießen. 
Tn den gerade noch begehbaren Bereichen 
schlägerte man das Holz, und warf es in 

Meter-Stücken in die Schlucht. Da es oh­
nehin nur als Brennholz fur die Eisenin­
du~tric verwendet wurde, war es auch 
nicht schlimm, wenn das Holz beschädigt 
wurde. Die Schäden, die damals bei der 
Holzbringung dem Boden zugefugt 
wurden, blieben noch unbeachtet. 

rn wieviel waldreicher die Gegend 
vor der Triftzeit gewesen sein 
muß, katm man gut auch am Bau 

der Ahorntalriese ableiten: Der Bau 
einer Riese wurde nur in Angriff ge­
nommen, wenn genug Holz zum Liefern 
,mstand. So muß es auch im Ahorntal ge­
wesen sein. Heute allerdings tummeln 
sich die Gemsen in diesem Nordkar am 
Größtenberg nur mehr zwischen Lat­
schengebüsch. Von Wald ist hier nichts 
mehr zu sehen. 

Ein anderes Beispiel ist die Südseite des 
Größtenberges, wo die Waldgrenze weit 
tiefer liegt als auf den nördlich, östlich 
und westlich gelegenen Rücken. Es ist aus 
alten Aufzeichnungen bekannt, daß es 
hier früher einmal Ziegenweiden gab. Da­
mals dürfte der karge Boden miniert 
worden sein. 

In dieser Höhenlage befindet sich die 
Kampfzone des Waldes. So dauert es von 
Natur aus sehr lange, bis sich der Wald 
hier wieder verbreiten kann. Gemsen ver­
langsamen diesen Prozeß zusätzlid1 - sie 

ernähren sieb von den Keimlingen und 
Trieben junger Bäume. 

Auch bei den letztgenannten Bei­
spielen könnte man c.lurch gezielte walc.l­
bJuliche und jagdliche Maßnahmen eine 
schnellere Ri.ickentwidclung bewirken. Da 
in diesen Bereid1en allerdings keine be­
sonderen Risiken entstehen, wären solche 
Maßnahmen nur für die Wissenschaft 
von Bedeutung. 

aldbauliche Maßnahmen für die 
Rückfuhrung vo111 Wiltschaft­
wald zum Naturwald sind nur 

in Risikobereichen dringend notwendig. 
Dazu gehören waldbrandgefahrdete, nicht 
natürliche Kiefernwälder am National­
parkrand und borkenkäfergeHihrdcte 
Fichtenreinbestände (zum Beispiel am 
Ebenforst). 

Einer waldbauliehen Behandlung be­
darf es auch in wildbach- und lawinenge­
fährdeten Gebieten am Nationalparkrand, 
wo öffentliche Einrichtungen (Straßen) 
gesd1ützt werden müssen. 

Das Arbeiten mit der Natur, die Rück­
fuhrung von naturfremden Flächen, wird 
besonders dadurch erleichtert, <.l.tf~ es 
noch sehr viele naturnahe Bestände ent­
lang des Großen Baches gibt. Von hier aus 
können sich die verschiedenen Baumalten 
wieder in alle Richtungen verbreiten - ein 
Prozeß, der Jahrhunderte dauern kann. 

In den großen zusanunenhiingenden 
Wirtsd1aftswiildem muß man versuchen, 
diese Zeit abzukürzen, weil sie besonder.<. 
naturfern und labil sind. Natürlich kann 
man einen Urwald nicht pflanzen, aber 
durch Pflanzung der fehlenden Baum­
arten und andere Maßnahmen zur Dif: 
ferenzierung kann die Entwicklung vom 
Wirtschaftswald zu einem naturn,\hen 
Wald besdllemligt werden. Den Rest erle­
digt die Natur ... 
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